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PAUL NIZON 

im Gespräch mit Wolfgang Herbert 

Worin sehen Sie die Gründe für Ihre doch als randständig _ oder als ,atin Rande-Stehen-gelassen - zu markierende PosÜion in der deutsChsprachigen Literaturlandschaft? 

, ,,): 

Jl Ich glaube, einerseits gibt es historische Gründe: dadurch daß ith I11it 

meinem ersten größeren Buch, Canto in einer Zeit herausgekommen bin,!',," der die engagierte, gesellschaftlich und politisch engagierte LiteratUI'fäl dominieren begann, und andrerseits die sogenannte Kahlschlag-LiteratWt, nach "Deutschland im Jahre Null", auslief, und ich mit meinem emphati​schen Ich-Ton von vorneherein als ein Fremdkörper aufgefaßt und auf​genommen worden bin. Und dieser Ruf eines nicht dazugehörigen Einzelgän​gers ist an mir haften geblieben. Als dann zum ersten Mal eine verwandte Literatur aufkam, ich würde sagen, mit Handke, da war ich schon mit diesem Image eines Fremdkörpers gestempelt, der zwar über eine Sprach​gewalt verfügt, aber im deutschen Sinne Bauchnabelschau betreibt und produziert. Schon mit der ganzen Thematik, oder sagen wir besser der Richtung meiner Recherche konnte man nie etwas anfangen. Manchmal denke ich, daß es mein Unglück war, daß ich in den deutschen Sprachraum hineingeboren worden bin, vor allem wenn ich mir vor Augen fUhre, wie anders in Frankreich die Aufnahme war, wie viel selbstverständlicher, warmherziger und verständnisvoller. 

Auch denke ich, daß es schon merkwürdig ist, daß in den dreißig Jahren, in denen ich bei Suhrkamp bin, kein einziger denkender Kopf dieses Hauses es zustande gebracht hat, eine Formel und damit auch ein Verkaufs​argument für meine Art Literatur zu entwickeln und abzuliefern, sodaß ich auch im Verlag zwar ein geschätzter und beschützter und sogar in ein Tempelchen eingesperrter Hausautor geblieben bin, von dem man aber stillschweigend annimmt, man könne ihn im Grunde nicht verkaufen, da er immer nur fUr eine kleine Gemeinde wirksam und zugänglich sein werde. 

Das Buch, das am schnellsten eingeschlagen hat, ist das 'deutsche', das 



in Deutschland spielende Buch Stolz, das auch das einzige ist, in dem ich mich in einer finalisierenden Erzählweise, also einer klassischen Erzähl​haltung geUbt habe. Das Buch wurde ein Werther unserer Zeit genannt, mit dem Fremden von Camus verglichen, es wurde mit allen möglichen, mit BUchners Lenz usw. zusammengebracht, also da gab es Möglichkeiten der Adaption und Adoption. Was ich weiß: ich habe eine Gefolgschaft, eine eingeschworene Gemeinde in Deutschland, ich merke es nicht nur, wenn ich Lesungen abhalte, sondern auch durch viele Briefe, die mir zugehen, und doch bin ich weit entfernt davon, populär zu sein. Eine Randfigur - kurzum: es ist ein Gewicht da, es ist eine Achtung da, ich habe auch eine ansehnliche Anzahl von Preisen bekommen, wobei der fUr deutsche Verhältnisse wich​tigste der Bremer Literaturpreis war, der in der Regel als Vorstufe zum BUchner-Preis gilt. Den Buchner-Preis habe ich nicht bekommen, doch das ist eine andere Sache. 

Wie immer: ich kann nicht sagen, ich sei unbekannt. Verkannt? Ich bin vorhanden als eine exotische Blume, die man irgendwie bewundern, aber nicht wirklich begreifen kann .... Das ist der historische Hintergund, das ist an mir haften geblieben. Da es keine nennenswerten Unternehmungen gab, auch in der Forschung eigentlich nicht, meinen Fall zu ergrUnden, blieb es bei diesem Vakuum der Einschätzung. Dies im Gegensatz zu Frankreich, wo ich neuerdings als einer der größten Schriftsteller dieser Zeit apostrophiert und propagiert werde. 

Sie haben die Sprachgewalt im Canto angesprochen, kann es auch mit der Art, mit der Sie mit Sprache umgehen, zusammenklingen, damit, daß hier ein Organ fehlt, oder daß das an sich schon in der deutschen Literatur eine eher wenig unterstützte Tradition ist, die vielleicht in der ästerreichischen Literatur noch am ehesten prlisent ist - und auch mit den Themen, mit denen Sie arbeiten, mit der Sinnlichkeit, die dahintersteckt. 

Es geht um mein Verhältnis zur Sprache, um deren Absolutsetzung gewissermaßen, doch geht es auch um die Themen. Was die Deutschen z.B. bei mir auch schockt, ist die SelbstUberzeugtheit, die zwar natUrlich dann im Text selber, wenn man richtig liest, hinterfragt wird, ist eine Selbstüber- 
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zeugung, mit der ich als Dichter, sozusagen in einer fast anachronistischen Rolle auftrete und nichts anderes zelebriere als mein kämpferisches Poeten​leben. Das ist natürlich nur ein Aspekt unter anderen, der aber den Deut​schen mißfällt, das mögen sie nicht. Für einen Deutschen hat der Autor hinter seinem Werk zurückzutreten. Die ichhafte, die Ich-Literatur habe ich, wenn ich es recht sehe, als Erster in der Nachkriegszeit eingeführt, es gab dann eben später Handke '" 

Ja, sie waren mit dem Canto praktisch fünf Jahre vor Handke ... 

Das alles sind Gründe ... aber in einem exakten Sinne kann ich die Frage wirklich nicht beantworten. Eine Frage der Mentalität vermutlich auch, des Lebensgefühls, der Auffassung und Herausstellung des schöpferischen Prinzips ... 

Um Ihren literarischen Ort nliher zu bestimmen oder in ein vorstellbares Spannungsfeld zu bringen: wen sehen Sie als AngehlJrige Ihrer Literaten​oder Poetenfamilie? Gewiß lindern sich entsprechende Affinitliten über die Jahre. Gibt es Leseerlebnisse, "Zünd figuren " (wie sie ja einst Robert Walser und Vincent van Gogh deklariertenveise für Sie waren) oder einfach Resonanzen, die in den letzten Jahren für Sie besonders wichtig, bestlitigend, ermunternd, befruchtend waren? 

In der letzten Zeit sagte ich immer, der große Verwandte sei Malcolm Lowry, von der ganzen literarischen Auffassung, aber auch vom Typus her. Seine Bücher sind, bei einem Minimum von unterlegter Romanhandlung, große lyrische Sprachtexturen, verschiedene innere Monologe, die sich ineinander verweben, und die eigentlich keine andere Funktion haben, als das diffizile Gewebe der Autorenperson auszuleuchten, das natürlich auch das Fangnetz ist für die einfallende Welt. Also von diesem Sprach- und Kategorieansatz her ist Lowry wirklich einer der wichtigsten modernen Autoren für mich. Eine Vaterfigur in meinem Sinn war Thomas Wolfe, wobei mir noch früher, noch vor meinen eigenen Anfängen, ganz andere, weit ausholende Romanciers Vorbilder waren, Z.B. Knut Hamsun und 



Joseph Conrad, die Russen, insbesondere auch Oblomow. Eine sehr, sehr wichtige Figur, die ich überaus gerne in meine nächsten Wahlverwandt​schaften integrieren wUrde, ist Nabokov, und ein anderer aus jüngerer Zeit ist Juan Carlos Onetti, ein Uruguayaner, der vor zwei Jahren in Madrid 

gestorben ist, im Exil. 

Und hier in Frankreich Perec; es gibt auf der einen Seite den von der 

Oulipo-Gruppe herkommenden und in der Queneau-Tradition arbeitenden sprachspielerischen Perec, aber es gibt auch den anderen, den Verfasser von Ein Mann, der schläft, Un homme qui dort z.B., der sich wirklich liest wie ein Bruder von mir. Ein anderer Franzose, der mir nahesteht ist Louis Calaferte. Und in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur, einmal ab​gesehen von den Österreichern Handke und Bernhard, aber auch Ingeborg Bachmann, ist mir eigentlich am nächsten der jung verstorbene Brinkmann gewesen und geblieben. Ich habe mir immer gedacht, er hätte ein Alliierter sein können. Er ist heute eine Art Kultautor, der nur eine beschränkte eigene Gemeinde anspricht und einen Mythos hinterlassen hat oder irgend​wie fragwürdig herumgeistert in der Literaturgeschichte. Einer, der mich in der letzten Zeit inständig beschäftigt hat - eine Entdeckung - ist der Jugoslawe Danilo Kis, der wenige Jahre jUnger war als ich und an der Grenze zu fünfzig gestorben ist, schon vor längerer Zeit. 

Ich müßte nach der schon bekannt gemachten Zündfigur Robert Walser, auch noch gleich C~line einbringen, der mir beim Schreiben des Canto Begleitlektüre war und eine ungeheure Wirkung auf mich hatte. Er gilt hier in Frankreich zusammen mit Proust als der größte Autor des Jahrhunderts. Auf der anderen Seite ist er natürlich dieser scheußliche Faschist und Judenhasser. Ich weiß nicht, wie es mir heute mit ihm gehen wUrde, ich habe vielleicht vor zehn Jahren einmal wieder C~line gelesen ​und ich muß sagen, daß es mir nicht mehr so viel bedeutet hat, aber historisch gesehen war es ein gewichtiger Einfluß. Wie auch z.B. Italo Svevo, man könnte hier noch viele anfügen. Erwähnt wurde auch immer wieder Joyce, obwohl ich den gar nie so richtig gelesen hatte usw .. 

Bei Celine dürfte wohl dieser Bewußtseinsstrom, der da einfach herausge​schrieben wird, eine gewisse Rolle gespielt haben und diese, wie Sie dies auch 
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nennen, Atemlosigkeit der Beschreibung ... 

Und da ist das, was er wiederum als musikalischen Furor bezeichnet '" aber eigentlich war das V erblUffendste fUr mich die V oraussetzungslosigkeit, eine vollkommen neue Sprache, aus den Alltagserlebnissen und der gespro​chenen, der Umgangssprache zu entwickeln ... 

... teilweise ja auch ziemlich Argot-versetzt, nicht ... 

Ja. 

Sie leben jetzt über zwanzig Jahre lang in Paris. Metropolen, "Urbomanie" haben für Sie immer eine zentrale, wie Sie sagen, entbindende Funktion gespielt. Hat sich Ihr Blick auf die Stadt Paris seit dem Jahr der Liebe gelindert - oder: sind Sie angekommen, angenommen? Denn dies ist ja die zentrale Sorge in Ihrem Buch, auch eine zentrale Figur, daß Sie nlimlich die Ankunft nicht schaffen mögen. 

Also ich glaube, Paris ist definitive Wahlheimat geblieben. Und die Erregung oder die Erregbarkeit oder Empfindlichkeit fUr das Überwältigen​de dieser Stadt ist immer noch vorhanden, das hat sich nicht verbraucht, abgenutzt. Es kommt zu den verschiedenen Komponenten: der unglaubli​chen Schönheit, der omnipräsenten Erotik, der unversieglichen LiteraturkU​che - als wUrde das alltägliche Leben auf Schritt und Tritt von der Literatur erfunden und geadelt - bei mir in letzter Zeit immer stärker eine Dankbar​keit hinzu, das Geflihl eines Refugiums, als wäre ich ein FIUchtling und hätte hier endlich eine Heimat gefunden oder doch einen lebbaren Unterschlupf. Das FlUchten, das ist schon auch eine bestimmende Bewegung bei mir, es war zuerst einmal das FlUchten aus der Schweiz naturlich ... Ich bin nicht Franzose geworden, obwohl ich dies ohne weiteres hätte werden können und auch jetzt noch könnte, schon darum, weil ich inzwischen einen literarischen N amen habe, weil ich eine französische Frau, weil ich einen französischen Sohn habe, doch das ist nicht mein Ziel, ich habe eher innere Widerstände, ein Franzose zu werden, mir paßt die Etikette des Emigranten, das möchte 



ich eigentlich bleiben. Aber wenn ich das mit der Wahlheimat sage, ertappe ich mich manchmal dabei, daß ich wie ein Verfolgter empfinde, der endlich nicht mehr verfolgt wird - wobei ich nie verfolgt worden bin, das ist ja das MerkwUrdige. Ich war ja auch eigentlich in der Schweiz sehr angesehen, und ich war in einer ersten Ehe sogar mit einer Deutschen verheiratet und hatte deutsche Familie usw. und trotzdem ist mir Deutschland eher immer unge- 

heurer geworden . 

Ist es vielleicht auch das Lebensgefühl oder die geistige Luft, die Sie hier atmen, die Ihnen einfach die nötigen Vibrationen und alles zuspielen, in denen Sie sich wie der Fisch im Wasser fühlen, sozusagen ... 

Ich glaube schon, ja. Auf der anderen Seite muß ich mir doch manchmal die Frage stellen, warum ich mich auch hier aus allem Möglichen, z.B. aus dem Literaturbetrieb, heraushalte. 

Darf ich auf das Verhliltnis Autor-Sprache zu sprechen kommen. Beide Elemente spielen ja bei Ihnen eine prominente, wenn nicht dominante Rolle: der Autor thematisch, die Sprache stilistisch. Damit will ich sagen: Sie schöpfen aus sich selbst (und thematisieren dies ja beim Leiden am Schreiben des öfteren) und schaffen mit einer "großen': voluptuösen und vokabullir voluminösen Sprache Ihre - und in Form eines Buches dann von Ihnen abgelöste - Wirklichkeit. Der Tod des romantisch-demiurgisch verstandenen Schöpferautors wird in der Literatur dieses Jahrhunderts immer wieder zelebriert. Der Autor stehe hinter dem Werk zurück, sei Diener, Höhrrohr oder Höriger der Sprache, Sekretitr seiner Innenwelt usw. Auch Sie sprechen vom "ES schreibt" oder "die Sprache übernimmt die Führung", auch lieben Sie hübsche hydraulische Vergleiche des Flutens, Sprudelns, Gurgelns der Sprudelmünder der Rinnsteine .... Wie sehen Sie Ihre Rolle als Autor(-Ich) 

im Prozeß des Schreibens? 

Also ich könnte auf der einen Seite sagen, daß meine ganze Tag- und Lebensverbringung eigentlich nichts anderes ist als die Zubereitung auf den Zustand, in dem ich wirklich ein Sprachmund werde. Es geht um das 
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Einstimmen des Instruments oder das Abwarten unterwegs zur Verwand​1ung in ein Instrument. Ein anderes Lebenszfel habe ich eigentlich gar nie gekannt. In dieser Zubereitung oder in dieser Auffassung eines Instrument​Sein- W oIIens oder W erden- W oIIens steckt möglicherweise eine Divinisations-, Divinisierungsauffassungirgendwo. Bin ich eingestimmt, denke ich, daß ich einem großen schöpferischen Atem angeschlossen bin, der durch mich hindurchzieht; daß ich dann wirklich ein Mund geworden bin, daß es, in glücklichen Fällen, über mich kommt, daß ich ein Medium werde - und damit auch die Legitimation des Schreibens habe. Wenn ich sage, daß ES schreibt usw .... da denkt man gleich an den Automatismus der Surrealisten, oder an Henry Miller, der übrigens auch zu meiner Garde gehört, er spricht davon, daß er ein Hahn, ein Wasserhahn wird, aus dem es nur so herausquillt ... 

Der hat ja auch darunter gelitten, daß er es nicht abstellen konnte ... 

Jaja, übrigens habe ich mit dem Automatismus nicht so viel gemein. Am Anfang stand bei mir ebenso die Gefahr und die Bedrohung einer Selbstauf​lösung oder einer verschwindenden Wirklichkeit, in deren Verschwinden ich mich selber auflöse und in ein Loch der Depression oder der tiefen Melancholie usw. falle; erst, wenn ich Sprache werde, existiere ich als Person und im Text und durch die Person entsteht Welt; es ist so, daß ich mich immer in diesen schöpferischen Zustand hineinschwingen muß, um überhaupt das GefUhI zu haben, daß ich existiere. Und das ist eine Grundtat​sache und ein Motor, den zu erklären ich mich überhaupt nicht bemUhen will, das wäre, wenn schon, vielleicht die Aufgabe oder der Fall eines Psychoanalytikers, das ist nicht meine Sache. 

Ich will sagen, im Zentrum ist dieser schöpferische Kampf oder schöp​ferische Furor, der aber nicht einfach aus einem Überschwang kommt, sondern ebenso aus einer Notwehr. Die Schattenseite ist, wie gesagt, das Verschwinden des Ichs und das Verschwinden der Wirklichkeit. Dort setzt der Sprachfuror an: mich selber hervorzubringen und mit der Sprache die Welt an mich zu bringen. In diesen Zusammenhang gehört die Ablehnung von linearem finalisierendem Erzählen und die Aversion gegen das Erfinden. 



Meine Thematik ist im weitesten Sinne die, die eigene Existenz zu struktu​rieren, das Leben von Fall zu Fall zu erschaffen - und das einzige Leben, das ich kenne ist das Ich-Leben. Wobei natürlich in dieses Ichleben viel Außenleben einfließt als an mich gebrachtes Leben. Aber das ist die einzige Thematik, und es ist fast eine Automatik, fast ein Wahnsinn, so mit Sprache hinter der Erschaffung des Lebens herzustürmen. 

Man könnte sagen, der einzige Gegenstand ist in diesem Sinne mein Poetenleben. Und das Poetenleben wiederum ist eigentlich das Schreib leben. Es ist zwar ein unentwegtes Irren, Wandern, Suchen, aber da es sowohl für mich, den Autor, wie für den Leser nur dann spürbar wird, wenn ich es stammeln, sagen oder musizieren kann, ist es ein Sprachleben. Als Metapher könnte man sagen, es ist das Poetenleben. Kürzlich habe ich mal in einer Zeitung gelesen, daß Handke - befragt liber unser Verhältnis - gesagt hat, ich sei einer, der in einem klassischen Sinne ein Poetenleben fUhrt. Wobei man, wenn man das so in den Raum stellt, unter Poetenleben alles mögliche verstehen kann, warum nicht ein BoMme-Leben oder ein Taugenichtsleben im romantischen Sinne. 

Aber in meinem Sinne ist es dieses handschellengeeinte Dahergehen 

zwischen einem existentiellen Sucher und einem Spracharbeiter. Ich glaube, diese Personalunion ist wirklich etwas Spezifisches, etwas das es so vermut​lich sehr selten oder überhaupt nicht gibt. Ich glaube, das ist das Spezifisch​ste an mir liberhaupt, in dem Sinne als das Schreiben als Notwehr, als existentieller Auftrag oder Plage unbedingte Priorität hat, nie aufhört, auch beim Lieben und beim Schlafen und beim Träumen nicht, sondern ununter​brochen weitergeht. Und dann kommt gleich noch etwas hinzu: die Ambi​tion, es nicht bei der Beschreibung des Weges oder des Kampfes etc. bewenden zu lassen, sondern ein Ding herzustellen, das wirklich eine Schöp​fung ist und genannt zu werden verdient; natlirlich eine Schöpfung unserer Zeit, da ich ja als poröser Mensch nicht in einer Klause der Vergangenheit lebe, sondern mich ununterbrochen der Gegenwart, der Umwelt aussetze. Und daß dieses dem doppelten Kampf des Irrens, Suchens und Schreibens abgewonnene Ding, das eine Welterschaffung wäre, daß dieses Ding im klinstlerischen Sinne vollkommen rein stimmen muß und aus sich heraus existieren soll ... mit allen Sprachintensitäten und der größtmöglichen 

322 



Wolfgang HERBERT 



Ein Leben auf der Feder Schneide: Paul Nizon 



323 

künstlerischen Überzeugungskraft: ein von mir abgelö~tes autonomes Ding. Soviel zur Ambition. 

Sie sind, wenn ich das recht verstehe, ein manischer Schreiber, der sich tliglich im Warm- und Blindschreiben Boden unter den Füßen verschafft, jemand, der sein Metier im besten Sinne der Berufung betreibt. Frequentie​ren Sie nach wie vor ein (neues?) Atelier, Sie haben ja, wie ich gelesen habe, viele Zimmer bewohnt und Paris abgewohnt - sozusagen. Wie steht es um Ihre Arbeitsweise, wie katalysieren Sie den Gang von der "Inkubation': wie Sie das nennen, bis zum "schöpferischen Furor"? 

In meinem Aufsatz "Meine Ateliers" steht ja ziemlich viel dazu zu lesen. Also das Trennen von Wohnort und Schreibklause, das ist immer noch so, ich habe immer noch ein Atelier, um die Schreibgeister einzusperren und den Schreibraum rein zu erhalten . 

Das unentwegte Verbalisieren findet mit den Aufzeichnungen statt, die heute nicht mehr jeden Tag, aber im Prinzip eigentlich immerzu stattfinden. In diese Aufzeichnungen gehen natürlich auch erste Vorstellungen von einem keimenden Buch ein. Um es auf eine knappe Formel zu bringen, dauert bei mir das Inkubieren zu einem Buch sehr lange, es dauert meist mehrere Jahre und ist immer viel, viel länger als der Schreibprozeß. Das Schreiben eines Buches dauert in der Regel nicht viel länger als ein Jahr. Aber das Ausbrüten, vor allem das Herausfinden, wo der Hund begraben ist, das heißt in welche Stoß richtung ich meine Instrumente des Suchens einstel​len muß "', und ich schreibe eigentlich nur an einem neuen Buch, wenn ich das Gefühl habe, daß ich eine Fährte aufgenommen habe. Aus einer anderen Motivation heraus, aus irgendwelchen aktuellen Anlässen oder sogar kom​merziellen Überlegungen zu schreiben, das habe ich nie gekonnt. Es muß irgendwo eine Witterung da sein im existentiellen Sinne, um mich auf die Suche zu begeben, um etwas auszugraben. Und das dauert sehr lange. Das Inkubieren dauert sehr, sehr lange. Und das allmähliche Sichten des Ter​rains fließt in meine Aufzeichnungen, die Journale, hinein, sie halten fest, wenn die ersten Ideen kommen usw., und wie sie sich verändern, wie sie andere Gegenstände anziehen, die dann plötzlich dazugehören. 



Im großen und ganzen werde ich erst richtig mobil, wenn ich auf der Suche nach dem Ausgrabungsort fUndig geworden bin, wenn ich meine Antennen auf dieses Unbekannte hin ausrichten kann und dann, wenn ich zu ahnen beginne, was das Buch für eine Form haben wird. Wobei die Form fUr mich das Transportmittel oder das Abfuhrsystem des noch nicht bekannten 

Materials wird ... 

Und wenn das da ist, ergibt es sich relativ flott ... 

Wenn das Abfuhrsystem, in Form und Struktur und auch Ton natürlich, gegeben ist, dann wird meistens das Buch bald einmal sichtbar ... doch dieses Inkubieren und Suchen und Notieren ist immer eine sehr unglückliche Zeit. Man ist zu einem unerträglich langen Nichtstun mehr oder weniger verur​teilt, weil das Suchen und Notieren nicht eine richtige Arbeit ist, man möchte ja fluten, wirklich herstellen können, doch daran ist man verhindert ... und es ist natürlich auch nie mit Sicherheit vorauszuwissen, ob man wirklich fündig werden wird. Und in diesen Zusammenhang gehört bei mir das motorische Moment, das ununterbrochene Herumlaufen und Mich· Herumtragen-Lassen durch die Transportmittel, das ein Wiegen der Gedan​ken ist, aber auch ein AufspUren von irgendwo in der Stadt ausgestreuter Saat. Die ganze Stadt ist sozusagen mein Weidegrund, die ich beim Her​umtragen meiner Person und Existenz nicht nur in mich aufnehme, sondern auch beflecke. Diese Motorik des Herumirrens gehört zur Arbeit. 

Und beim Spazierengehen und Herumfahren, passieren da schon innerlich Verbalisierungen oder kristallisiert sich da etwas gedanklich ... 

Verbalisierungen und vor allem Blitze, blitzartige Einsichten, was ich das Springen der Fische nenne, das sind wirkliche Geschenke ... 

Notieren Sie das auf der Stelle dann ... 

N ein, die trage ich dann heim und notiere zuhause sofort ... 
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Ist Ihnen nie passiert, daß Sie dann was vergessen haben ... 

Doch, doch, es kommt manchmal auch vor, daß ich auf den Rand einer Zeitung schnell was aufschreibe, aber im großen und ganzen mache ich es zuhause ganz schnell mit der Maschine ... Ich kann Ihnen ein Beispiel geben, zur Illustration ... Bei dem jetzigen Buch, das 'Hund' heißt, 'Beichte am Mittag', ging ich von dem realen Hund aus, von dem ich natürlich schon wußte, daß er ein Doppelgänger sein wird und habe erst Teile geschrieben, die mich vollkommen unbefriedigt ließen, weil sie zu anekdotisch waren _ und dann plötzlich beim Herumwandern hatte ich die Erleuchtung, daß nicht ich der Erzähler bin, sondern der Marschierer aus dem anderen Buch Im Bauch des Wals ... derlei. 

Das hat sozusagen den Knoten gelöst ... 

J aja, solche Einfälle, die zuerst mal wie ein aufgeworfener Ball erscheinen, die dann UberprUft werden, ob der Einfall stimmig ist oder nicht, und wenn er stimmig ist, fUhrt er wirklich weiter ... solche Sachen ... 

Als Einstieg zur nächsten langen und komplexen Frage möchte ich Sie aus Am Schreiben gehen zitieren: " ... Alles ift Gegenwart, das Ich ein durch​töntes Ich: Per-sona. 

Ich möchte meinen, daß meine ganzen Anlliufe, Aufbrüche nichts ande​res sind als Einstimmungen auf diesen - authentischen - Zustand. Dieser, ein seiner Natur nach unsagbarer Seelenzustand, der die Sprache benimmt und Uberdies gar keiner Sprache bedarf, weil ich in solchen Momenten wahrhaft lebendig bin und nur bin, ist das geheime Ziel der Reise." In einem Gespräch /Ur die Akzente wurden Sie denn auch explizit auf Zen (wohl als Chiffre /Ur einen Bewußtseinszustand) angesprochen und Sie sprachen vom "erhöhten Zustand" oder dem "Zustand des Entjlammtseins". Man könnte Ihr Werk sicher auf analoge Äußerungen hin sichten, wenngleich sie diese - das liegt in der Natur der Sache - sparsam verteilen. Jedenfalls klingen diese Andeutungen frappant nach Mystik (nicht in einem obskur-dubiosen, sondern taghell-clairvoyanten Sinn). Was mich hier interessiert, ist die 



"Übersetzung" dieser Ekstase, dieser unio mystica in Sprache, wo ist hier der Transformationsriemen, wie destilliert diese eigentlich sprachlose "Überein​stimmung von Ich und Dasein" in Ihre Wortkaskaden? 

Im Grunde genommen, wenn das die Suche ist, dann handelt es sich natür​lich um ein fUr das Schriftstellerhandwerk kontraproduktives Element, weil dieser Zustand keiner Sprache bedarf und eigentlich unsagbar ist, ich meine, dieser Zustand kann nur insofern genutzt werden, als er in Form von Lichtverhältnissen oder Energien sich verliert in dem ganzen Sprachgewebe, aber er kann nicht verbalisiert werden. Wäre dieser Zustand haltbar, dann könnte auf das Schreiben verzichtet werden. Das Schreiben setzt bloß darum wieder ein, weil dieser Zustand verschwindet und das Dunkel wieder einfällt, Uberhand nimmt, und so wie ich angelegt bin, wäre das möglicher​weise eine Lebensform, die das Schriftstellerdasein ablösen könnte. Es ist natUrlich nicht nur das Entflammtsein oder das Einssein oder das Durch​leuchtetsein, sondern es hat auch mit Glück zu tun. Die GIUckssuche ist, glaube ich, auch ein Movens der ganzen Unternehmung ... 

Und daß Sie das dann.aufschreiben, kann das auch damit zusammenhängen, daß Sie das teilen wollen, mitteilen, auch GlUck teilen, wie soll man sagen, in dem Sinne auch 'GlUcksbringer' sein ... 

Ja, in einem gewissen Sinne, bewußt ist mir das eigentlich nicht. Aber es wurde auch immer wieder gesagt, daß meine Literatur insofern etwas Ansteckendes hat, als sie den Leser unterwandert und ansteckt mit Ener​gien oder unterläuft .. , das ist natUrlich sehr gefährlich, wenn ich solche Sachen höre, dann bekomme ich gleich ein SchuldgefUhI, weil ich weiß, daß ich auch ein VerfUhrer bin .. , aber ich habe ja keine Botschaft ... 

Aber ich denke mir, daß Sie nichts anderes auslösen können, als ohnedies keimhaft im Leser da ist - und da ist Ihre Verantwortung vorbei, da passiert dann bei dem Menschen ein Prozeß, den Sie halt als katalysierendes Element in Gang setzen, aber der muß dann mit seinem Horizont und mit seiner Existenz damit weiterarbeiten, ich meine, daß dies nicht problematisch ist. 

Im Anschluß daran und als vielleicht vorlauter Abschluß: zu Ihrer Leit​frage: "Wo ist das Leben?': die Sie ja auch dem Leser als kreativ​antreibenden Stachel ins Fleisch setzen. Sie oszillieren zwischen einer "fleischlich-innerweltlichen 'Mystik": ihrer Hingabe an die Stadt, die Frau, die Schau und einer - asketisch-zurückgezogen - geistigen Verdauungsarbeit, die in einem Werk kulminiert. Beide Zustllnde: der Rausch der Liebe, des Gehens und Sehens und die Berauschtheit durch die Sprache scheinen gleich wesentlich zu sein: Wo ist heute Ihr oder das Leben? 

Schauen Sie, ich stelle mir diese Frage nie, natUrlich könnte man sagen, diese Frage kann ich abklopfen an meinen derzeitigen Umständen. Ich stelle mir diese Frage nie, weil ich sie mir nur stellen wUrde, wenn diese erwähn​ten Treibkräfte nicht mehr vorhanden wären. Dann wUrde ich vermutlich zu sterben beginnen, das heißt, ich wUrde eine der vielen möglichen Krank​heiten, die man immer mit sich trägt, ausbrechen lassen, und da ich aber noch nicht bereit bin dahinzugehen, bin ich auf mein altes System weiterhin angewiesen, wobei sich die Thematiken eigentlich nicht geändert haben. Ich könnte höchstens sagen, daß in dem jetzigen Buch vielleicht eine philoso​phische Distanz stärker geworden ist als bisher ... was eigentlich schon im Bauch des Wals angefangen hat. Aber noch sind die weltlichen Verlockun​gen als Nährstoffe und als Einweisungsschilder dieselben. Auf der anderen Seite ist die Arbeit, ich muß eher sagen, Arbeitshoffnung, weil ich immer das GefUhl habe, es ist so wenig Arbeit, die Arbeitshoffnung immer auch die gleiche geblieben. Und im Moment bin ich recht glUcklich, weil die Arbeit wieder angelaufen ist ... Und dann kommen natUrlich auch noch andere Sachen hinzu, das wären dann eher autobiographische Sachen ... ich kann mir kein normales Alter leisten, erstens von meinem Zuschnitt nicht und zweitens, weil ich einen kleinen Sohn habe, der in jeder Beziehung einen kraftstrotzenden, tätigen Vater braucht ... die Anforderungen von so einem kleinen Burschen sind ja gewaltig. Da ich nicht mit ihm Schilaufen gehen kann, weil ich das nie gemacht habe usw., kann ich eigentlich nur dafUr sorgen, daß ich möglichst lebendig bin. Aber sicher gibt es Umschichtungen des Interesses, das glaub' ich schon. Das wiederum werde ich erst feststellen können, wenn das neue Buch da ist ... 
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Ein Leben auf der Feder Schneide: Paul Nizon Also das ist dann wieder so eine AusschlfJPfgeschichte ... wahrscheinlich ist meine Frage einfach zu grob geschneidert, weil ich dies so polarisiert habe, und die angesprochenen Elemente sind vielleicht eine Einheit in ihrem 

Leben ... 

Es ist nicht eine Einheit, aber es ist eine Gleichzeitigkeit, das ist ja das Verdammte, das ist so schwierig in meinem Charakter - es ist eine Gleich​zeitigkeit. Einfach gesagt, ich hatte immer den Drang, mich bis zum Vergessen ins Leben zu stUrzen, aber schon auf der Flugbahn setzt das geistige Prinzip ein, das heißt das VerbalisierungsbedUrfnis, das heißt das Nachdenken darUber usw., sodaß der Blindflug immer nur ganz kurz möglich ist, und darum das Motorische, die ewige Repetition, ich bin ein Mann der ewigen Repetition, des immer Gleichen, ein langweiliger Kerl. ... 

Das ist ein guter Schluß. 

Wollen Sie das wirklich als Schluß haben? 

Ja. 

Herzlichen Dank für das Gespräch. 

Paris, 10. März 1997 

